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Nachhaltig: Die KIT-Architekturfakultät hat für die Buga in Heilbronn
einen Pavillon aus Recycling-Materialien realisiert. Die

tragende Struktur etwa ist aus Stahl eines Ex-Kohlekraftwerks gefertigt. Die Fassade
besteht aus wiederverwertetem Glas. Neben Backsteinen aus Bauschutt wurden auch
Kunststoff-Hausabfälle, und zwar für die Hocker und Stühle verwendet. Foto: 2hs
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Anders düngen:Molke stattDung
Forscherwollen dasNährstoffmanagement imGemüseanbau verbessern

Von unserem Redaktionsmitglied
Konrad Stammschröer

Karlsruhe. Besser zu viel, als zu wenig.
Das denkt sich so mancher Gemüsebau-
er und Hobbygärtner beim Düngen,
denn jeder Nährstoffmangel führt zu
ökonomischen Einbußen. Das Überdün-
gen belastet das Portemonnaie nur un-
wesentlich, in besonderem Ausmaß aber
die Umwelt durch Nitratauswaschung
und Eutrophierung (Nährstoffüber-
schüsse) der Gewässer. Die neue Dünge-
verordnung schiebt diesem Zuviel jetzt
einen Riegel vor. Davon betroffen ist
auch der ökologische Gemüseanbau, im
Freiland wie im Gewächshaus. Forscher
im bundesweiten Projekt „Nutri@Öko-
Gemüse“ wollen das Dünge- oder Nähr-
stoffmanagement im Ökosektor deshalb
mit neuen Strategien verbessern. Mit
von der Partie ist das Landwirtschaftli-
che Technologiezentrum (LTZ) Augus-
tenberg in Karlsruhe.
Gemüse braucht in ganz kurzer Zeit
extrem viel Nährstoff. „Während Ge-
treide von der Aussaat im Oktober bis
zum Ernten im August mit 120 bis 140
Kilogramm Stickstoff auskommt, ver-
schlingt Kohl innerhalb von nur 120 Ta-
gen rund 250 Kilogramm pro Hektar“,
vergleicht Kurt Möller, Referatsleiter
Pflanzenbau beim LTZ. Ob ausreichend
Nährstoffe – insbesondere Stickstoff,
Phosphor, Kalium oder Schwefel – aus
dem im Ökoanbau erlaubten organi-
schen Dünger freigesetzt werden, ist
aber schlecht beeinflussbar. Organi-
scher Dünger muss nämlich zunächst
mineralisiert werden, bevor seine Ein-
zelbestandteile für die Pflanzen ver-
wertbar werden. Das bedeutet, die tieri-
schen oder pflanzlichen Rohstoffe müs-
sen durch Pilze und Mikroorganismen
zunächst aufgebrochen und in ihre Be-
standteile zerlegt werden. Wie lange das
dauert, ist schwer einzuschätzen. Um
auf Nummer sicher zu gehen, wurde
deshalb in der Vergangenheit teilweise
zu viel Kompost auf die Anbauflächen

getragen. Zudem ist das Verhältnis der
Nährstoffe Stickstoff und Phosphor im
Kompost unausgewogen. Das führte
teilweise bis zu einer fünf- bis zehnfa-
chen Überdüngung mit Phosphaten.
Abseits der Klassiker wie Kuh- und
Pferdedung, Kompost oder Gülle haben
sich teilweise problematische Alternati-
ven angeboten. Haarmehlpellets werden
aus Borsten von Schweinen aus Massen-
tierhaltung gefertigt, Federmehl aus
Hühnerfedern konventioneller Farmen
undHorndünger aus Hörnern undKlau-
en von Rindern, die aus fernen Ländern
importiert werdenmüssen. „Das alles ist
politisch und ethisch umstritten und
bereitet den Öko-Verbänden deshalb
Bauchschmerzen“, so Möller.
Die Wissenschaftler testen aus diesen
Gründen in den kommenden drei Jahren
diverse Möglichkeiten, das Nährstoff-
management zu optimieren. Große Er-
folge versprechen EDV-gestützte Sys-
teme. Sie unterstützen die Landwirte
dabei, den Verlauf und die Höhe der
Stickstoff-Minera-
lisierung im Ver-
hältnis zum Ver-
lauf der Stickstoff-
Aufnahme der Kul-
turen zu schätzen.
Dafür werden
Standortdaten wie
historische und ak-
tuelle Düngung,
Bodeneigenschaf-
ten und Witterung
in die Computer-
modelle einge-
speist. „In Holland
wurden auf diese
Weise deutlich we-
niger Überschüsse
bei Stickstoff und
den übrigen
Hauptnährstoffen
registriert“, be-
richtet Möller.
Ebenfalls auf dem
Prüfstand steht der

Einsatz von Düngemitteln, die einfacher
einsetzbar sind. Versuche laufen etwa
mit Gärresten aus Biogasanlagen. Die
darin enthaltenen Nährstoffe sind für
die Pflanzen nicht nur leichter verfüg-
bar, sondern auch deren Verhältnis zu-
einander stimmt viel besser mit der
Zusammensetzung der Ernteprodukte
überein. ZumEinsatz kommt auchKlee-
gras oder Tofumolke, eine Flüssigkeit
aus dem Prozess der Sojaverarbeitung.
Zudem nehmen die Forscher die Effekte
von Gründüngung mit Leguminosen,
also Hülsenfrüchten wie Erbsen, Klee,
Wicken oder Ackerbohnen, ins Visier.
„In Grötzingen haben wir einen Acker
mit kleinwüchsigem Mikroklee ange-
legt. Dazwischen wurde auf eingefräs-
ten Streifen Kohl gesetzt, der vom Klee
mit Nährstoffen versorgt wird und zu-
gleich einen Beitrag zum Bodenschutz
leistet. Die entscheidende Frage ist nun,
wie Kohl undKlee miteinander auskom-
men oder ob sie sich ungesunde Konkur-
renz machen“, so Möller.

EXPERIMENT: Auf diesem Acker in Grötzingen werden gerade
Kohlpflanzen gesetzt, die von Mikroklee mit Nährstoffen versorgt
werden. Das Verfahren nennt sich Living Mulch. Foto: LTZ

„Wirwerden die Bühne nicht anderen überlassen“
DekanGeorgVrachliotiswillmit der Fakultät fürArchitektur desKIT an den großen Fragen der Zeit arbeiten

Die Fakultät für Architektur des KIT
hat sich in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts aus Friedrich Weinbren-
ners Bauschule entwickelt und gehört
zu den traditionsreichsten Fachberei-
chen der Universität, die 2009 mit dem
Forschungszentrum zum KIT ver-
schmolzen wurde. Unser Redaktions-
mitglied Ulrich Coenen fragte Georg
Vrachliotis, Dekan der Fakultät und
Professor für Architekturtheorie, wie
sich die Keimzelle der Polytechnischen
Schule innerhalb der noch jungen
Großeinrichtung entfalten kann.

Die Fakultät mit ihren rund 1 000
Studenten und 20 Professoren ist
im von Natur- und Ingenieurwis-
senschaften geprägten KIT dem
Bereich natürliche und gebaute
Umwelt zugeordnet. Kann sie
dort ihre Eigenständigkeit und
ihre besondere Stellung behaup-
ten?

Vrachliotis: Wir befinden uns in einer
Phase großer Herausforderungen. Da-
mit kann die Architektur als bewegli-
che Disziplin aber sehr gut umgehen.

Als Fakultät werden wir uns in Zukunft
verstärkt auf die Suche nach einer neu-
en Beschreibung von Gesellschaft be-
geben. Bei uns gibt es dabei viel mehr
Expertise, als manche Außenstehende
vermuten. Wir müssen deshalb nicht
bescheiden auftreten, werden uns nicht
zurückhalten und
die Bühne anderen
überlassen, son-
dern im Hinblick
auf die Felder Di-
gitalisierung,
Nachhaltigkeit, Wohnen und Urba-
nisierung weiter an den großen Fragen
der Zeit arbeiten. Für Architekten
stehen traditionell Realität und Wirk-
lichkeit der Menschen im Mittelpunkt.

Der Wissenschaftsrat hat Archi-
tektur bereits im Jahr 2000 als for-
schungsschwache Disziplin ein-
gestuft und angeregt, das Fach
überwiegend an die Fachhoch-
schulen zu verlagern. Welche Be-
deutung haben die theoretischen
Fächer an den Universitäten und
insbesondere am KIT in der Ar-
chitektenausbildung?

Vrachliotis: Das ist eine krasse Fehl-
einschätzung des Wissenschaftsrates.
Die Gegenwart beweist das Gegenteil.
Architektur entwickelt sich bereits seit
Jahren zu einer forschungsintensi-
ven Disziplin. Der architektonische
Entwurf oder die Arbeiten im Feld der

Bauingenieure er-
scheinen nur auf
den ersten Blick
forschungs-
schwach. Hier ent-
steht eine Menge

an Innovation. Doch zur Fakultät gehö-
ren auch wissenschaftliche Fächer wie
Architekturtheorie, Bau- und Archi-
tekturgeschichte oder Kunstgeschichte.
Diese spielen eine wesentliche Rolle für
die Reflexion der architektonischen
und künstlerischen Praxis und ihrer
Verortung in Geschichte und Gegen-
wart.

Dennoch ist die Karlsruher Fa-
kultät im Vergleich mit anderen
bedeutenden Architekturschulen
in Bezug auf die wissenschaftli-
chen Fächer schlechter aufge-
stellt. In Aachen und Zürich bei-

spielsweise gehört
auch Denkmal-
pflege seit Jahr-
zehnten fest zum
Kanon.

Vrachliotis: Denk-
malpflege ist ein
wichtiges Fach,
vor allem weil ak-
tuell das Bauen im
Bestand immer
mehr an Bedeu-
tung gewinnt.
Denkmalpflege ist
aber nicht nur eine
Forschungsdiszip-
lin, sondern hat
auch eine politi-
sche Dimension.
Das wird unter an-
derem im aktuell
schwierigen Um-
gang mit der
Nachkriegsmoder-
ne deutlich. Darf
man in Berlin die
Abrissbirne gegen
den Palast der Re-
publik schwingen,
um anschließend
ein im Krieg un-
tergegangenes
Stadtschloss neu
aufzubauen? Als

Vrachliotis: Wir wollen auf der einen
Seite an die große Tradition der Fakul-
tät anknüpfen, die insbesondere nach
1945 von Figuren wie Egon Eiermann
und dann von Fritz Haller geprägt wur-
de. Es geht dabei nicht um ein technoi-
des Denken im Sinne einer technologie-
getriebenen Architekturkultur, son-
dern eher um die Vermittlung von tech-

nischem Denken
als Grundlage ei-
ner generalisti-
schen Ausbildung.
Die Einführung
der Bachelor- und
Masterstudien-
gänge hat außer-
dem vor allem bei
den Masterstuden-
ten zu einer Inter-
nationalisierung
geführt, der wir
uns stellen müs-
sen. Wie jede an-
dere Architektur-
fakultät auch,
wollen wir uns um
die besten interna-
tionalen Studie-
renden bemühen.

Werden in For-
schung und Lehre
am KIT in Zukunft
auch Rekonstruk-
tionen wie das
Berliner Stadt-
schloss oder die
Neue Frankfurter
Altstadt eine Rolle
spielen? Professo-
ren an Architek-
turfakultäten in
Dortmund oder
Potsdam engagie-
ren sich für diese
sogenannte neue

klassische Architektur.

Vrachliotis: Man kann natürlich nicht
pauschalisieren. Aber viele Ansätze
und Argumente zu diesen Architektu-
ren enden häufig im Kreis und bringen
uns nicht wirklich weiter. Wir stehen
daher in einer kritischen und zugleich
produktiven Distanz zu diesen zum Teil
kulturideologischen und rückwärtsge-
wandten Ansätzen. Schauen wir lieber
nach vorne. Wir erleben momentan den
Beginn eines globalen Wandels von der
Wegwerfgesellschaft zur Kreislaufge-
sellschaft. Was bedeutet das für Archi-
tektur und Stadtplanung? Hier wollen
wir als Fakultät ansetzen.

Fakultät stehen wir allerdings vor der
grundsätzlichen Überlegung, ob es
sinnvoll ist, ein Fach neu zu etablieren,
das es an anderen Universitäten bereits
lange gibt. Wenn wir diesen Vorsprung
nicht aufholen können, müssen wir
nachdenken, ob es nicht auch andere
Ansätze für uns gibt, die sich eher aus
der Beobachtung der Gegenwart erge-
ben.

Nach der
Emeritie-
rung von
Kerstin Got-
he, die die
Professur für
Regionalpla-
nung und
Bauen im
ländlichen
Raum inne-
hatte, wurde
diese aktuell
durch das
Fach Stadt
und Wohnen
ersetzt. Gibt
die Fakultät
den ländli-
chen Raum
zugunsten
der Stadt an-
gesichts der
explodieren-
den Metropo-
len auf?

Vrachliotis: Nein,
das tun wir nicht.
Der ländliche Raum
wird auch in Zu-
kunft Bestandteil
der neuen Profes-
sur Stadt und
Wohnen sein, die
weiterhin zum In-
stitut für Entwerfen von Stadt und
Landschaft (IESL) gehört. Im Hinblick
auf den Schwarzwald direkt vor unse-
rer Haustür hat das KIT für den ländli-
chen Raum ein Alleinstellungsmerk-
mal, das wir weiterhin nutzen. Neben
der neuen Professur werden sich auch
die anderen drei Professuren des IESL
dem ländlichen Raum widmen. Am
Fachgebiet Stadtquartiersplanung von
Markus Neppl forscht beispielsweise
sein Mitarbeiter Jeff Mirkes zum The-
ma „Dorf neu denken“.

Wie soll die Karlsruher Architek-
turfakultät grundsätzlich in Zu-
kunft ausgerichtet werden?

Interview

DAS ARCHITEKTURGEBÄUDE DES KIT wurde 1895 bis 1898 von Josef Durm erbaut und nach Kriegs-
zerstörungen 1956 vom Staatlichen Hochbauamt aufgestockt und um einen Eingangsbau erweitert.

GEORG VRACHLIOTIS ist Dekan der
Fakultät für Architektur. Fotos: Coenen
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